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Aphorismen eines freien Denkers
über „Aetigion und Kirche".

(Den Papieren eines 1896 verstorbenen Züricher Theologen entnommen).
Zusammengestellt von Dr. H, S.

Ich gehöre zu jenen, welche sich ernsthaft mit religiösen
Fragen beschäftigen, gerade deswegen aber dem protestantischen

Cultus abgeneigt bin, weil einerseits die Behauptung,

es sei eines vom Weibe Geborenen Tod am Kreuze nötig

gewesen, nm alle - ach nein! nur eiue unbestimmbare,
kleine Zahl von Gerechten — von einer sogenannten Hölle
zu erlösen, zu stark nach dem semitischen Molochdienst riecht
nnd weil er anderseits seinem Grundgedanken nach nur
Verneinnng und allem „Schönen" abhold ist. Sehen wir
näher zu!

Worauf ist daS Christentum begründet?
Tie Lehren des Christentums stützen sich auf gewisse

Schriften. Ob uuu aus diesen Schriften hervorgeht, das,

das Christentum die allgemein menschliche Religion sei und
die Vollendnng aller anderen Religionen darstelle, das muß
erst noch bewiesen werden. Man beachte Wohl: Alle diese
Schristen, bekannt nnter dem Titel „Neues Testament",
sind von Inden geschrieben, und die mit dem Namen „Christen"

Bezeichneten sind eine jüdische Sekte. Tas Christentum

ist aus dem Judentum entstanden, welches aber mit
den Ansichten Iesn unmöglich übereinstimmen kann, da kein
einziges Wort des „Neucn Testaments" von dein Gründer
des Christentums selbst geschrieben und hinterlassen worden
ist.

Auf welchen Beweisen ruht nun die Behauptung, das? das
„Neue Testament" mit den Lehren Jesu genau überein¬

stimme?
Hiefür gibt cs keine Beweise. Hiefür muß der blindc

Glanbe aushelfen. Ein Vergleich dcr im „Nencn Testament"

enthaltenen Lehren mit der Predigt Jesu ist geradezu

unmöglich, eben weil nichts Selbstgeschriebenes von Jesu
da ist. Ob also cinc Lchrc dcs Ncncn Testamentes wahr
sci odcr nicht, kann nnr dadurch bewiesen werden, wenn sic
bcntc noch als wahr erwiescn wcrdcn kann nnd dann ist eS

gleichgültig, wcr sie ausgcsvrochen hat, ob Jesu selbst, od
Paulus, Petrus oder der griechische und heidnische Dichter
Aratos, auf welchen sich Panlns bernft usw.

Was versteht man unter Christentum?
Trotz dcr Verschiedenheit in ihrer Ansicht über Christentum

hielten sich die Apostel für Glieder einer und derselben
religiösen Gemeinde, welche mit dcr Zeit „christliche Kirche"
genannt wnrde. Dieser Zwiespalt hat sich auf den heutigen
Tag erbalten, denn anch hcntc noch ist unter den sich „Christen"

Nennenden keine Einigung zu Staudc gekommen
iiber den Bcgrisf „Christentum" nud deu nach dicfcm
Begriff auszuübenden Gottesdienst, denn der verschiedenen
Ansichten, Ivos Christentum sei, sind unendliche.

Ueber dic Wissenschaft von Gott:
Tic positive Theologie oder Gottcsgelahrtheit ist „dic

positive, wirkliche nud wahrhafte Erkenntnis der sogenannten
göttlichen Tinge". — Es ist unschwer, zu beweisen, daß

cine wahrhafte Erkenntnis von Gott nnd „göttlichen Tingen"

nicht eristiert nnd nie existieren kann, da Endliches
das Unendliche nichl faßt, indem dem Erstern das Maß
feblt, nm das Zweite zu messen. Es ist dahcr die positive
Theologie mit Recht dic Wissenschaft dessen, was man nicht
ivi'scn kann, die Wissenschaft dcr Unwissenheit..

Ueber die Vorstellung von Gott.
Ter Gott der Juden nnd der Christen ist „cin Gott des

Schreckens und des Zorncs, dcr nicht gcliebt, sondern mit
Furcht und Zittern verehrt scin null: ein Gott, der schrecklich

eifersüchtig über seine Rcchtc wacht, der da rächt, der
Vätcr Missetat an dcn Kindcrn bis ins dritte und vierte
Glied."

Ter Gott der Muhaininedaner: „Gott ist Einer! Er
ist von Ewigkeit! Er hat »icht gczcngt! — Er ward nicht
gczcngt! Ihm gleicht keiner." (N. d. Koran.)

Naturcrkcnntnis und Buddhismus.
Schou in uralten Zeiten waren die Hindns zu der

erhabenen Wahrheit gelangt, daß das Universum eiu
Einheitliches, cin Einziges ist, — daß es darin keinen Dualis¬

mus gibt, wie die landläufige Theologie des- Christentums
predigt, daß es ein ungeteiltes, untrennbares Eins ist, die
Offenbarung eines ewigen Urdings ohne Anfang und
Eude. j

Christentum und Buddhismus.
Buddha war iu einem Volke geboren, welches seit langer

Zeit die Astronomie gepflegt hatte, eine Wissenschast,
deren Fortschritt die Möglichkeit eines lokalen Himmels
oder ciner Hölle deutlich außer Frage stellt. Dieses Volk
war daher früh zu dem Begriffe gelangt, datz dieses Weltall
weder Anfang noch Ende hatte,, daß der tiefe Azur, welcher
uns mit Ehrfurcht und Wonne erfüllt, wenn wir ihn in der
feierlichen Stille einer Sommermitternacht- betrachten, nicht
mit Engelfcharen bevölkert ist, welche die Grenzen eines
Himmels bewachen, in dem der liebe Gott auf einem
goldenen Tron sitzt, sondern mit unzähligen Weltsystemen, von
denen jedes mit unserm Sonneitsystem zu vergleichen
ist nnd im Verhältnis zu welchem unsere winzig kleine Erde
nicht nur zu völliger Bedeutungslosigkeit herabsinkt,
sondern vielmehr zu vollkommener Nichtigkeit, sozusagen, zu
einem Atom der Atome, wenn solches zu begreifen wäre.
Diese Idee der Unendlichkeit des Kosmos, zu welcher
Europa allmählich durch die Arbeiteu eines Kopcruikus, Kepler,

Galiläi, Newton, Herrschet, Kant, Laplace nnd Lever-
rier gelangt ist, scheint schon wenigstens in ihren Hauptzügen

— in dem Geist der alten Hindns gedämmert zu
haben. — Wie hätten demnach die kindischen Vorstellungen
eines lokalen Himmels odcr einer lokalen Hölle bei ihnen
Nmnn finden können, wenn das ganze Firmament so in
cine Fülle von Tternenwelten aufgelöst war?!

Kirche und Geistlichkeit.
Tic Kirche ist zweierlei, je - nach dcm Standpunkt, den

man einnimmt. Einmal ist dic Kirchc die Gesamtheit aller
„Christen", ein andermal umfaßt sie die Gefamthcit allcr
„Geistlichen". Tic Geistlichen gebärden sich als Hirten
(p-istor lat.), das übriac Volk ist dic Herdc, man beachte
wohl — Hcrdc. Dic Hirten werden gewöhnlich zum
Menschengeschlecht gerechnet' was znr Herde gehört, gehört
gewöhnlich zum Bich. Wer nicht Geistlicher ist, ist Vieh.
Das ist dcr Standpunkt, von dcm aus der Geistliche die
Kirche betrachtet. Die Kirche besteht also vom Standpunkte
dcr reformierten Geistlichkeit aus Hirten und Herden.

Kirche uud Staat.
Die Phantome, die man mit dem Worte: „Staat und

Kirche" bezeichnet, sind der persönlichen Freiheit gleich
gefährlich.

Adel und Geistlichkeit.
Tie zwei mächtigsten Kasten sind die des Adels und der

Geistlichkeit, dcs Priestertums. Ter Adel repräsentiert die
brutale Gewalt und macht sich geltend durch das Soldatcn-
tum, das Priestertum nimmt das Recht für sich in Anspruch,
Sitten und Gesetze dem Volke aufzuzwingen. Dcm Adcl
stcht die brutale Gewalt zu Diensten, dieselbe ist Feind' der
persönlichen Freiheit. Wenn die Waffe des Adels die rohe
Gewalt ist, so ist die Waffe des Priestertmns die List.

Priestertum und Freidenkertum.
Unter Priestertum versteht man diejenigen Orden,

welche in ihren Lehren unfehlbar sind. Da diese Lehren den
Stempel des Unwandelbaren, Stabilen und Dogmatischen
an sich tragen, so haben sie mit der freien Forschung, der
wahrhaften Licbc znr Wahrheit, der echten Philosophie
nichts zn tun. Priestertum i st eben Unfehlbarkeit und als
solches dazu privilegiert. Wenn also dcr Paflst uufchlbar
erklärt wurde, so ist das nur Konsequenz nnd ganz in der
Ordnung. Ter Papst ist Priester und Priester ist eben ein
Mensch, der „unfehlbar" ist; denn sonst wäre er nicht Priester.

Ein freisinniger Geistlicher ist aber ein hölzernes Schüreisen

und die Ehre erfordert von ihm Austritt aus dem
Priesterstand. Denn dadurch, daß er au den priesterlichen
Lehren, die an und sür sich weder Disknssion noch Prüfung
erlauben, zn rütteln nnd Kritik zn üben wagt, stempelt er
sich znm Philosophen, znm freien Forscher und freien Denker.

Zukunft dcs Priestertums.
Wcnn nnn aber — selbst mit dem mildesten und menschlichsten

Maßstabe gemessen — Unfehlbarkeit bei keinem
Menschen angenommen werden kann, so kann auch
„Privilegiertes Priestertum" nicht zugelassen werden und es wird
daher in Znknnsl der Gedanke eines „allgemeinen Priestcr-
tnms allcr Mcnschcn" zur Geltuug gebracht werden müssen.
— In der Tat, wenn nicht alle Anzeichen trügen, so nähern
wir nns jetzt schon langsam jener Zeit, wo jeder sich
selbsteigener Priester sein wird.

Zukunft dcs Mcnschcn.
Tie Entwicklung des Menschen ist cinc dreifache. Ans

dem bomo bsstialis hnt er sich zum domo sapiens entwickelt.
Eine ferne Zukunft wird dem liomo llrnuanus gehören.

Klage des Uebcrmcnschen.
Es ist ein solch unsäglich großes Elend, als ein „Gött¬

licher" auf Erden zu wandelu, daß man in Versuchung
kommt, sich, wenn es sein mutz, dem Teufel zu übergeben,
um nur wieder „Mensch" zu werden.

Religion und Papsttum.
Der Wahn — man kann es auch Wahnsinn heitzeu —

dcn die Stadt Rom seit ihrer Gründung pflegte, eine
Weltherrschaft zu gründen, ist, nachdem die politische Weltherrschaft

in Stücke gegangen, vom römischen Papsttum wieder
aufgenommen worden. Dies römische Papsttum hat nur
ein Ziel, nämlich Weltherrschaft unter dem Mantel der
Religion. Die Religion ist also nur Vorwand zu politischer
Macht. Es sind daher alle Handlungen Roms nur auf die
Ausbeutung und Verdummung der Völker abgesehen.

(Schluß folgt).

Nalbachs atheWsch-mmUche Weltanschauung.
(Nach Holbachs „System der Natur". 1770.)

Von Johann Ummingeu.

Die Menschen werden sich unaufhörlich betrügen, wenn
sie sich an Systeme klammern, welche die Einbildungskraft
erschaffen hat, und hierfür der Erfahrung entsagen. Der
Mensch ist das Werk der Natur, er existiert in der Natur,
er ist ihreu Gesetze» unterworfen und kann sich hiervon nicht
lossagen; sogar mit seinen Gedanken kann er sich nicht über
sie hinweg erheben; vergeblich versucht sein Geist sich über
die (Ärenzcn der sichtbaren Wett hmauszuschivmgen ; er ist
immer genötigt, zu ihr wieder zurückzukehren.

Der Mensch sollte also aufhören, außerhalb der Welt,
welche er bewohnt, Wesen zu suchen, die ihm neue Glückseligkeit

verschaffen sollen, für welche der Mensch selbst zu sorgen

hat. Ter Mcnsch gebe also der E r f a h r u n g Gehör,
kehre znr Natur und zur Vernunft zurück und
beschäftige sich fortan nur mit wirklichen und seiner
Glückseligkeit zuträglichen Dingcn. Er erforsche die Natur, die,
sowohl der Güte wie aller Bösartigkeit
bar,nur notwendigen Gesetzen folgt, die abzuändern in
niemandes Macht liegt, uud verwerte die gemachten Ent-
dcckuugen zu seincm Nutzen. Er erforsche s i ch selb st,
er lerne die Bande kennen, die ihn an seine Gattung knüpfen

und zerbreche die ungebildeten .Ketten, die an
Hirngespinste fesseln. I u seinen eigenen Kräften hat
der Mensch die Heilmittel wider seine Leiden und die Mittel,

sich glücklich zu machen, zu suchen.
Tein Mangel an Kenntnis unserer eigenen Natur hat

man es zuzuschreiben, datz man Grnnd zu haben glaubt,
cinen Unterschied zwischen dem physischen und g e i st i-
g e n Menschen zn machen, ein von allem Materiellen
losgelöstes System der Gcistigkeit zu errichten. In Wahrheit

bietet uns die Lehre von der absoluten Geistigkeit
nichts als einen leeren Begriff, oder vielmehr einen Mangel

von allen Begriffen dar. Das Wort Geist (esprit)
bietet auch denen keinen Sinn dar, die es erfanden, nnd
die sogenannte Seele (l'ame) ist, weit entfernt davon,
vom Körper verschieden zu sein, nichts als der Körper selbst,
unter den Gesichtspunkten einiger seiner Funktionen
betrachtet. (System der Natur, 1. Teil, 7. Kap.) Dcr m o °

ralische Mensch ist nichts als der psychische, aus
einem gewissen Gesichtspunkt betrachtet, d. h. nach Maßgabe

einiger seiner Handlungensweisen, die sich aus seiner
besonderen Organisation ergeben.

Nur vermöge unserer Sinne sind wir mit der ganzen
Natur verbunden; nur vermöge unserer Sinne können wir
Erfahrnngen über sie machen uud ihre Geheimnisse
entdecken. Sobald wir die Erfahruug verlassen, tappen wir
im Leeren, wo unsere Einbildungskraft uns irreführt.

Tie Existenz der Materie ist eine Tatsache

; d i e E r i st e n z d e r B e w e g u it g i st e i it e a n-
dcre Tatsache. Das Weltall, dieser große Versmum-
lnngsplatz alles dessen, was eristiert, bietet uns allenthalben
nichts als Bewegung und Materie (materielle Teilchen)

dar; sein Ganzes zeigt nns nichts als cinc unermeßliche

und ununterbrochene Kette von Ursachen und Wirkungen,

wovon uns einige bekannt, andere unbekannt sind.
Sehr mannigfaltige und auf ungezählte Arten

zusammengesetzte Materien empfangen und teilen unaufhörlich
verschiedene Bewegungen mit. Tie verschiedenen Eigenschaften

dieser Materien, ihre verschiedenen Zusammensetzungen,
ihre so sehr mannigfaltigen Wirknngsarten, die hiervon
eine natürliche Folge sind, machen für uns die Eigentümlichkeiten

der Dinge aus; und aus dieseu verschiedenen
Eigentümlichkeiten ergeben sich die verschiedenen Ordnungen,
Ableitungen oder Systeme, welche diese Tinge einnehmen,
deren ganze summe das ist, was wir d i e N a t u r nennen.

Folglich ist die Natur, in der weitesten Bedeutung des
Wortes, das große Ganze, welches aus der Vereinigung

dcr vcrschiedcueu Materien, ihren verschiedenen
Zusammensetzungen und ihren verschiedenen Bewegungen,
welche wir in dem Weltall sehen, sich ergibt. Die Natur,
in einer engeren Bedeutung des Wortes, oder in jedem

Entnommen dem Auguflhcft des „Monismus". Berlin W. 57.



Wesen für sich betrachtet, ist das Ganze, welches aus den
Eigentümlichkeiten, d. h. aus' den Eigenschafren, Zusammensetzungen,

Bewegungen oder Wirkungsweisen, welcher diese

Wesen von allen anderen unterscheidet, resultiert. Auf diese

Art ist der Mensch ein Ganzes, das sich aus den Zusammensetzungen

gewisser Materien ergibt, die mit besonderen
Eigenschaften begabt sind, deren Anordnung Organisation
genannt wird, und deren Eigentümlichkeit es ist, zu
empfinden, zu denken, zu handeln, mit einem Wort, sich aus eine
gewisse, bestimmte Art zu bewegen, die ihn von allen
anderen Wesen, mit denen er sich vergleicht, unterscheidet. Die
verschiedenen Systeme der Wesen oder, wenn man will, ihre
besonderen Naturen, hängen von dem
allgemeinen S y st e in von d e ni gr o tz e n Ganzen, von
der universellen Natur ab, von der sie ein Teil
sind, uud mit welcher alles, was existiert, notwendigerweise
verbunden ist. Unter Eigentümlichkeit, Wesen
eines Dinges verstehe ich das, was dieses Ding zu dem
macht, was es ist, die Summe seiner Eigenschaften, zufolge
welcher es existiert und so wirkt, wie es wirkt. Mit einem
Wort, das Eigentümliche eines Dinges ist scine
individuelle, besondere Natur.

Jedes Wesen ist, nach den Verhältnissen seiner
Eigentümlichkeit oder seiner besonderen Natur, sähig verschiedene
Bewegungen zu erhalten und mitzuteilen. Aus der
unaufhörlichen Wirkung und Gegenwirkung aller Wesen, ivelche
die Natur in sich schließt, ergibt sich eine Reihe von Ursachen
und Wirkungen oder Bewegungen, welche nach beständigen
und unveränderlichen jedem Wesen eigenen Gesetzen folgen,
welche Gesetze der besonderen Natur jedes Weseus innewohnen

und notwendig zukommen, und die beständige Ursache
sind, daß es auf eiue bestimmte Art wirkt oder sich bewegt.

Wir nehmen im ganzen zweierlei Arten von Bewegungen

wahr: die eine ist eine Bewegung der Masse,
vermöge welcher ein Körper von einem Ort zum andern
befördert wird; die andere ist eine Bewegung der
Teilchen, eine innere verborgene Bewegung, die von der
jedem Körper eigenen Energie, d. h. von der Eigentümlichkeit,

Zusammensetzung, Wirkung und Gegenwirkung der
kleinen, unmerklichen Teilchen abhängt, aus welchen dieser
Körper zusammengesetzt ist. Diese Bewegung zeigt sich uns
nur durch die Veränderungen, die wir nach Verlauf
einiger Zeit an den Körpern oder zusamengesetzten Dingen
wahrnehmen. Von dieser Art' sind auch die inneren
Bewegungen, welche im Menschen vorgehen, nnd die wir seine

Gedanken, seine Leidenschaften und seinen W i l-
len nennen, von denen zu urteilen wir uur durch seine
Handlungen instand gesetzt werden.

Von welcher Art auch immer die Bewegungen der Wesen
sein mögen, so sind sie immer notwendige Folgen der
Eigentümlichkeiten derselben oder der Eigenschaften, welche ihre
Eigentümilchkeit ausmachen und der Eigenschaften der
Ursachen, welche auf sie wirkeu. Jedes Wesen kann nur auf
eine ihm zukommende Art wirken oder sich bewegen, d. h.
nur nach den Gesetzen, welche sich ans seiner Eigentümlichkeit,

seiner besondern Zusammensetzung, seiner besondern
Natur, mit einem Wort, welche sich aus seiner eigenen

Energie und dcr Energie der Körper,
von denen er den Anstoß erhält, ergeben. Dieses ist denn
das, was die unveränderlichen Gesetze der Bewegung
ausmacht. Ich sage unveränderlich, weil sie nicht
abgeändert werden können, ohne daß das Eigentümliche aller
Wesen aufgehoben würde. Auf diese Art muß cin schwcrcr
Körper notwendigerweise immer fallen, wenn cr nicht auf
ein, ihn in seinem Falle auszuhalten vermögendes Hindernis

trifft: auf diese Art muß ein empfindendes Wesen
notwendigerweise die Freude snchen und dcn Schmerz fliehen.

Jedes Wesen hat folglich ihm eigene Gesetze der Bewegung

und wirkt beständig diesen Gesetzen gemäß, wofern
nicht eine stärkere Ursache seine Wirkungen unterbricht.
Diesem gcmäß hört das empfindende Wesen auf, dic Freudc
zu suchen, sobald es fürchtet, daß daraus ein Uebel für
dasselbe entstehen könnte.

Die Mitteilung der Bewegung odcr Uebcrgang dcr Wirkung

eines Körpers in einen andcrcn erfolgt aber auch nach
gewissen, beständigen Gesetzen. Alles in dcm Weltall

ist in Bewegung. Es ist der Materie eigentümlich,

wirksam zu sein, und wenn wir ihre Teile aufmerksam
betrachten, so sehen wir, daß cs keinen gibt, der in absoluter

Ruhe wäre. Diejenigen, die uns der Bewegung
beraubt erscheinen, befinden sich in Wirklichkeit nur in einer
scheinbaren oder relativen Ruhe; die Bewegung, die in
ihnen vorgeht, ist unseren Sinnen so unmerklich, daß wir
ihre Veränderungen nicht wahrnehmen können. Mit einem
Wort, in dcr Natur befindet sich alles in einer immerwährenden

Bewegung, die Natur ist ein wirkendes
Ganzes, das aufhören würde, Natur zu sein, wenn sie
nicht wirkte oder in welcher ohne Bewegung nichts erzeugt
werden, nichts sich erhalten, nichts wirken könnte. Folglich
schließt die Vorstellung der Natur notwendig die Vorstellung

der Bewegung in sich. Von der Au st er bis zu
dem denkenden, tätigen Menschen hinauf
sehen wir eine nicht unterbrochene Progressiv

i: cine fortlaufende Kette von Verbindungen und
Bewegungen, ans welchcn sich Wcscn ergeben, die in nichts
voneinander unterschieden sind, als dnrch die Verschiedenheit

ihrer clemcntarischcn Naturen, durch dic Verbindungen
uud Verhältnisse eben dieser Elemente, aus welchcn endlos
mannigfaltige Seins- und Wirkungsarten entstehen.

Unter den Stoffen gibt es einige, die stets geneigt sind,
sich miteinander zu verbinden, andere, dic dieser Vcrcini-
gnng ganz unfähig sind: die erstern bilden mehr oder
weniger dauerhafte und enge Verbindungen, d. h. die mehr
oder weniger fähig sind, in ihrem Znstande zn beharren und
der Auflösung zu widerstehe«. Uud, um niemals die
physischen Gcsctzc von dcn m o r a I i s ch e u zu trennen, werden

die Mcnschcn, anf eben dieselbe Art wie die primitiven
Wesen odcr die Elemente der Körper, durch ihre
gegenseitigen Bedürfnisse angezogen und errichten
Vcreinignngcn, die man Ehen, Familien, Gesell-
saften, Freundschaften nennt, welche durch die
Tugend erhalten und gestärkt, abcr durch das Laster
geschwächt gänzlich aufgelöst werden. Die physischen

Ucl ' sind nichts als cine notwendige Folge
gewisser Wirkungen, besoudcrcr Umstände und Verbindungen,
die an sich sehr natürlich, aber freilich den, menschlichen
Geschlechte schädlich sind. In der Natur selbst haben die Menschen

dic schicklichen Mittel zu sucheu, jene ihrer Gattung
so schädlichen Wirkungen, wie Pest, Seuchen, ansteckende
Krankheiten, zu hemmen oder zu unterdrücken. Die
moralischen Uebcl sind nichts als cinc notwendige Folge
ihrer schlechten Einrichtungen, der Laster und Verbrechen,
von denen die Menschen gepeinigt werden. In eincr
vernünftigen Regierung, in gerechten Gesetzen, in
weiseren Einrichtungen würden sie die schicklichen Heil¬

mittel dagegen finden (System d. Natur, 2. Teil, 2.
Hauptst.). Die Lehre von der „Geistigkeit der Seele" hat
die Moral jedoch zu einer spitzfindigen Wissenschaft gemacht.
Die Teologie und die Metaphysik sind bloße
W o r t w i s s e n s ch a f t e n ivelche die Moral und die
Politik, in die sie sich nur zu oft eindrängen, für uns dunkel
und rätselhaft machen. Die Menschen haben jedoch von
jeher geglaubt, ihrer Unwissenheit in Sachen durch die
Erfindung von Worten zuvorzukommen (System d. Natur,
1. Teil, 1». Kap.).

Von welcher Art nun auch die Natur und die Verbiu-
dungen der Wesen sein mögen, so haben ihre Bewegungen
beständig eine Richtung oder Tendenz: ohnedem könnten
Nur keine Vorstellung von der Bewegung haben. Diese Richtung

oder Tendenz wird durch die Eigenschaften eines jeden
Wesens bestimmt. Aber welches ist denn die allgemeine
und jedem Wesen eigene Richtung oder Tendenz? Welches
ist der sichtbare Zweck aller ihrer Bewegungen? — Er
besteht darin, ihrc gegenwärtige Existenz zu
erhalten darin zu beharren, sie zu stärken,
du'-.jcnige anznzichen, was ihnen günstig ist, und das
zurückzustoßen, was ihnen schaden kann, und den ihrer
Sinnesart uud ihrer natürlichen Tendenz entgegenstehcn-
dcn Impulsionen sich zu widersetzen. So zwecken alle
Wesen, die wir kennen, jedes auf seine Weise,
auf ihre Erhaltung a b. Der Stein setzt durch die
starke Position seiner Teile seiner Zerstörung Widerstand
entgegen. Die organisierten Wesen erhalten sich dnrch mehr
znsmiimengesctzrc Mittel, die aber alle geschickt sind, ihre
Existenz gegen das zu behaupten, was ihnen schaden könnte.
Dcr physische sowohl als der moralische Mensch,
cin lebendes, 'sühlcndes, denkendes, tätiges Wesen zweckt
jcdcn Augenblick feiner Dauer darauf ab, sich zu erhallen

und sein Dasein zu beglücken und bestrebt
sich allcS, Inas ihm schaden könnte, aus dcm Weg zn räumen.
(System d. Natur, 1. Teil, 9. Kap.) Es ist daher wichtig
für ihn, dic wahren Mittel zu kennen, die ihm Erfahrung

und Ver n u n f t anweisen, den beabsichtigten
Zweck sicher zu erreichen.

Tie Erhaltung ist also der einheitliche Zweck, aus
deu alle Energien, alle Kräfte, alle Vermögen der Wesen
unaufhörlich gerichtet sind. Das große Ganze kann
keinen Zwe-ck haben, da es außer ihm nichts
gibt, worauf es a b z w e ck e n könnte: die Teile
aber, welche es erhält, haben cinen Zweck. (System d. Natur,

1. Teil, 5. Kap.) Man kann der Natur weder V e r-
stand noch beabsichtige Zwecke zuschreiben. Sie
wirkt notwendig, weil ihr ganzes Dasein notwendig ist.
Ihre Gesetze sind unveränderlich und gründen sich anf das
innere Wesen der Dinge selbst. Will man dcr Natur das
Wort Gott unterschieben, so kann man mit ebensoviel
Grund fragen, wodurch diescr Gott vorhanden sei, als man
fragen kann, welchen Zweck das Dasein der Natur habix
Das Wort Gott kann uns über dcn Zweck ihres Daseins
keinen Aufschluß geben. (System d. Natur, 2. Tcil, 6. Kap.)
Dichter und Denker, durch Spekulationen in M e t a -

Physiker und Theologen verwandelt, glaubten eine
höchst wichtige Entdeckung zu machen, indem sie spitzfin-
digerwcise die Natur von sich selbst oder von ihrer inneren
Tätigkeit nnd Wirkungskraft unterschieden. Sie machten
nach und nach aus dieser Tätigkeit ein unbegreifliches Wcscn,

das sie personifizierten, die Bewegkraft dcr Natur
nannten, mit dem Namen Gott bczciclincten. hiervon
sic sich niemals irgend einen deutlichen Begriff machen
konnten. Dieses abstrakte und metaphysische
Wesen oder vielmehr dieses Wort wurde der Gegenstand
ihrer beständigen Betrachtung. Indem sie der Gottheit

moralische und bekannte menschliche Eigenschaften
beilegen, machen sie einen Mcnschcn daraus: indem sie ihr
dic negativen Attribute dcr Theologie
beilegen, machen sie dieselbe zu einem Unding: sie zerstören allc
vorigen Begriffe und verwandeln die Gottheit in nichts.
Die theologische Lelirc von der absoluten G c i st i g -
k c i t G o t t c s dicnt nnr dazu, dcm Atheismus Vorschub
zn leisten, wenn anch wider Wissen nnd Willen. (System
d. Natur, 1. Teil, 10. Kap.).

Die v e r st a n d l o s e Natur kann nun aber v e r st ä n-
dige Wesen hervorbringen, die geschickt sind, sich zu
erhalten, die zur Erreichung ihres Endzweckes nötigen Mittel

zu wählen, und die cin Bewußtsein von ihren eigenen

Bewegungen und Regungen haben. (System d. Natur,
1. Teil, 5. Kap.) Der Mensch befindet sich in der Natur
und macht eincn Teil davon aus: er wirkt darin nach
Gesetzen, die ihm cigen sind, und andere Wcscn wirken auf
mehr odcr weniger merkliche Art nach dcn ihrer Beschaffcn-
heit eigenen Gesetzen wieder auf ihn. Auf diese Art wird er
verschiedentlich modifiziert, aber seine Handlungen stchen
immer im V c r h ä l t n i s in i t seiner eigene n

Energie nnd dcr Energie dcr Wesen, dic
anf ihn wirken nnd ihn modifiziere n. Und
dicscs ist cs denn, was scine Gedanken, seine Meinungen,
seine Begierden, seine Handlungen, mit einem Wort, alle
seine sowohl sichtbarlichen Bewegnngcn als verborgcncn
Regungen so verschieden nnd oft fo widersprechend bestimmt.
(System d. Natur, 1. Teil, 4. Kap.)

Es ist dcr' Natur wesentlich, alle ihre Werke dnrch
Verschiedenheit auszuzeichnen. Hieraus cntstcht anch jcnc
außerordentliche Verschiedenheit, die wir zwischen dcn
geistigen Fähigkeiten, den Leidenschaften, der Tätigkeit, den
Neigungen, dcn Einbildungen, den Ideen, den Meinungen
dcr Menschen wahrnchnicn. Diese Vcrschiedenheit ist so groß
als diejenige, wclchc sich zwischen ihren physischen Kräften
zeigt, und hängt gleich jener von den inneren Anlagen

der Menschen ab, die so verschieden sind als ibrc
Gesichtszüge. Ebcn diese Verschiedenheit ist die Quelle dcr
nnablässigcn Wirkung und Gegenwirkung, welche das
Leben dcr moralischen Welt ausmacht. Dieses scheinbare Gc-
gcncinandstrcbcn bringt' jene Harmonie hervor, durch welche
das mcnschlichc Geschlecht besteht und fortdauert.

Die Verschiedenheit, welche sich an physischen und geistigen

Kräften zwischen den einzelnen Wesen dcr menschlichen
Gattung findet, bringt nnter ihnen eine notwendige
Ungleichheit hervor, die weit entfernt davon die Quelle
ihrer Ucbcl zu sein, dic Grundlage ihrer
Glückseligkeit, die Stütze der Gesellschaft ist. Tie
Verschiedenheit der menschlichen Fähigkeiten nnd die
dadurch bewirkte Ungleichheit macht dic Menschen einander
zum Bedürfnis, die ohne diesen Umstand abgesondert
bleiben würden. Die Verschiedenheit nnd Ungleichheit der
physischen sowohl als der geistigen Kräfte ist es also, welche
Menschen an Mcnschcn knüpft, sie gesellig macht und die
Notwendigkeit der Moral unwidersprechlich vor
Augcn legt. Ein Wesen, das niemand bedürfte, würde ein
isoliertes, ungeselliges, unmoralisches, aller Gerechtigkeit
nnd Menschlichkeit entblößtes Wesen sein.

Die Erfahrung von der notwendigen Verschiedenheit der
nützlichen und schädlichen Wirkungen, welche aus den
verschiedenen Denk- und Handlungsweisen der Menschen
entsprungen, ist auch dcr wirkliche Grund der
Unterscheidung zwischen gut und böse,
zwischen der Tugend und dem Laster, zwischen
Recht und Unrecht, cine Unterscheidung, die keineswegs

auf willkürlicher Uebcrcinknnft der Menschen, noch
viel weniger, abcr auf dem angeblichen Willen cincs
übernatürlichen Wesens beruht, sondern sich einzig uud
allein auf die immerwährenden B c z i e h u n -

gen gründet, die zwischen den in Gesellschaft
lebenden Menschen st a t t h a b e n uud

solange statthaben werden, als es Menschen
und eine menschliche Gesellschaft gibt.
System d. Natur, 1. Teil, 9. Kap.) Zwischen Menschen und
Wesen, die. nnr in eingebildeten Regionen Hausen, kann cs
weder Bcziehnngcn noch Pflichten geben.

Es gibt nnr c i n e w a h r e universelle, sür
alle Menschen verbindliche Moral. Tic
Tugend ist die N ü tz l i ch k c i t das L a st e r und das
Verbrechen sind dcr S ch a d c n der Wcscn menschlichen
Gattung: beides sind Wirkungen ihrer guten und schlechten
Antriebe odcr ihrer gnt odcr schlecht verstandenen Interessen.
(soziales System, 1. Tcil, 5. u. 1s. Kap., Natürliche Politik,

I. § 7.) Mit einem Wort, die N ü tz l i ch k e i t ist und
bleibt der einzige Maßstab unserer moralischen

Urteile. Nützlich sein heißt zur Glückseligkeit
seiuer Mitmenschen beitragen: schädlich sein hcißt ihr
Unglück verschulden. (System d. Natur, 1. Teil, 15. Kap.) Die
wahre Glückseligkeit besteht in dem Bewußtsein

der P f l i ch t c r f ü l l u n g : in einem solchen
Bewußtsein allein besteht das h ö ch st e Gnt ", und die
Tugend allein ist fähig, cs erlangen zu lassen. (Universelle
Moral. 1. Bd., l. Avschn., XIII. Kap.)

Tic wahre Tugend ist nicht rauh nnd menschenscheu,

sie ist kein fanatischer Enthusiasmus, sie besteht allein
in der ruhigen Gewohnheit, in dcm
Gebrauche unserer Vernunft, d. h. dcr Fähigkeit,
das Gute vom Bösen, das Nützliche vom Schädlichen, das
Recht vom Unrecht zn unterscheiden, sich demgemäß zu
Verhalten und dadurch eine beständige nnd reine
Freude zu finden.

Ausland.
Äirchcnaustrittc in Preußen. Wir haben vor kurzem

Mitteilung über dic großen Fortschritte der Kirchcnaus-
lrittsvewcgung in Bcrlin gcmacht. Hente können wir uu-
scrn Bericht für Prcußen ergänzen, da auf dem protestantischen

Pastorcntag in Wiesbaden anthcntische Angaben
gemacht wurdcn. Tic Bewegung begann im Jahre 1903.
wo sich dic Zahl der Austritte auf 1000 bclicf. 1906 stieg
die Zahl rapid auf 1 0,007. 1908 aber auf 14.084.
was bei einer Zahl von 18,781,061 Evangelischen auf je
1878 Seelcn im Durchschnitt 1 Austretender macht. Für
das laufende Jahr 1909 ist cin weiteres Anwachsen dieser
Ziffer zn erwarten.

Teutsche Klvstcrstatistik. Nach dcm socbcn erschicnencn
„Kirchlichen Handbuch" des Jcsnitcn A. A. Krosc gibt es
in Prcnßcn bei 13'/, Millioncn Katholikcn 2113 Ordens-
nicdcrlassungcn mit 30,825 Ordenslentcn, während cs im
Vorjahr bci 13'/, Millionen 2094 bczlv. 29,746 gab. So
kommt in Preußen schon auf 437 Katholikcn eine Ordensperson,

d. h. auf 11 weniger als im vorigen Jahre. In
Bayern gibt cs 1219 Nicdcrlassnngen mit 15,412 Ordens-
mitglicdcrn : das bedeutet auf nur 299 Katholiken cine
Trdcnspcrson. Tic Tiözesen Metz nnd Straßbnrg zählen
392 Ordensniedcrlassnngcn: dazu kommen 520 Filialen der
Straßbnrgcr Diözese: bei 7676 Ordensleuten kommt in
Elsaß-Lothriugcn schon ans l68 Katholikcn ein Ordcns-
mann. In Hessen wirken von 112 Nicdcrlossnngen ans
1048 Ordcnspcrsoncn. Insgesamt beherbergt nach Kroses
..Jahrbücher" das Deutsche Reich jetzt in i n d c st c n s 5173
O r d c n s a n s i c d l u n g c n mit 60,635 I n s a s s e n.

Eine katholische Kirche den Freidenkern! Auf Grund
dcs französischen Trcnnnngsgcsetzcs wurde die Kirche der
chcmaligcn Aotci von Saint-Lügcr der Stadt soissons
üvcrwicscn. Mit 12 gcgcn 8 Stimmen beschloß nnn der
Stadtrat, die Kirchc in cincn Konferenzsaal sür dic
Freidcnkcr zn verwandeln. Am 26. Septembcr lvnrdc der Saal
dnrch cin Bcmkctl dcr Frcidcnker zn scincm neucn Zwecke
eingeweiht.

Tcr Bischof von Soissons wendct sich nnn in cineiii
Hirtenbriefe gcgcn diese cmpörendc „ S ch ä n d u n g " dcr
ehrwürdigen alten Kirche. AuS dcm Hirtenbrief erfährt man
auch, daß während des crwähntcn Banketts in der kirchc
sich noch die Altärc in ihrem gottesdicnstlichc» Schmnckc
befanden, ebenso anderc Gegenstände des katholischen Cultus.

Tas Luzerner „Vaterland" bemerkt zu dieser Meldung:
Man sieht auch hier wieder, wie der hcntigc Frcidenkerstaat
in Frankreich dic Neutralität gegenübcr Kirche nnd
Katholiken verficht und gibt dcr Hoffnung Ausdruck, daß
die Katholiken von Soissons diesem s a k r i l c g i s ch c n
Akt nicht r n h i g znschcn werden. Es erklärt weiter, daß
dic Herren Freidenker allen Grund haben, vor dcr g a n-
zen zivilisierten Wclt sich zn „schämcn".
Echt katholisch! Die Frcidenkcr sollen sich schämcn,
wcil sie in einem Tempel, der Jahrhunderte lang der
Unvernunft, dcm Aberglauben und der Volksverdummung
gcdicnt hat — niinmchr dcr Wahrheit, der Vcrnnnst und
dcr Volksaufklärung eine Stätte errichten! Wir hoffen,
daß cs das „Vaterland" crlcbcn wird, daß auch in dcr
Schweiz, in den Kantonen, wo dcm Staate das Eigcntums-
rccht an den Kultnsgcbänden zusteht, bci dem weiteren
Anwachsen unserer Bewegung dcr französische Vorfall sich

wiederholen wird.

En gros billiger. Ein Testamentsvollstrecker eines in
Würzburg verstorbenen Katholiken hatte lant dcm letzten
Willen „100 hciligc Messen" zur Zelcbricrung zu
vergeben. Er eröfsnctc eine rcgclrcchtc Submission, worauf
eiue Reihe von Angeboten einliefen, unter andern auch von
einem Kloster, das als mindestnehmender Bewerber die 100
Messen zum lcien crhiclt. Im „Wnrzbnrger Journal" vom
8. Septembcr 1909 wurde amtlich verkündigt : „An das Kar-
melitenkloster wird als Wcnigstnebmcnden das Lesen von
100 „heiligen" Messen aus dem N.'schcn Nachlaß nm Mk. 1.40
pro Stück vergeben".
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